Heinge zum „ 


berieben Anzeiger“ and 
Die Wurzel 


Eine kleine Weihnachtsgeſchichte von Marie Henriette Steil 
(Nachdruck verboten.) 


Die bärtige alte Tanne hinten im Garten prangte im Feſtkleid. 
Wundervolle weiße Spitzen trug fie, weißen Samt und alißern- 
des Geſchmeide. Etwas überladen, aber ſchön, wunderſchön. 


Mafeſtätiſch ragie die Tanne in die graue Winternacht. Sie 
ſtand ein wenig abſeits von den andern auf einer kleinen, ſelſigen 
Anhöhe und ſchaute über alle Bäume des Gartens hinweg. Wohl 
hundert Jahre mochte die Tanne alt ſein und ihre Wurzeln waren 
mit dem Felſen innig verwachfen. Nur eiuer ihrer taſtenden 
Arme hatte nicht heimgefunden zur Mutter Erde. Er war ver⸗ 
kümmert und lag auf der Oberfläche wie eine kurze, dicke Schlange. 
Das Ende der Wurzel verdickte ſich und hatte entfernte Aehnlich⸗ 
leit mit einem alten, verhutzelten Gnomengeſicht. Ein ſpaßiges 
Geſtaht war das, das eine Auge feſtgeſchloſſen, das andere weit auf⸗ 

geriſſen, und als Naſe ein fauſtdicker Knollen. 
ein rieſeugroßer, ſchiefgezogener Mund. 


Die Erde ringsum war mit fußhohem Schnee bedeckt, aber die 
Wurzel mit dem Gnomengeſicht lag bloß, als ob eine Hand den 
Schnee fortgewiſcht hätte. Neben der Wurzel ſtaud ein von Wind 
und Wetter vermorſchtes Kinderſtühlchen. 


Wie eine ſchwere Decke von grauer Wolle lag die Winternacht 
über dem totenſtillen Garten. Nichts war zu hören als hier und 
da das leiſe Rieſeln von Schnee oder ein fallendes Eisſtückchen. 
Durch ein Gitter von Aeſten und Zweigen ſchimmerte ſcheinbar 
in weiter Ferne ein erleuchtetes Fenſter. Dort in dem Harfe 
wurde ein Feſt gefeiert, ein ſüßes Kinderfeſt — Weihnachten. 


Was wußten die Bäume im Garten davon? Ste träumten. Und 
jetzt erloſch das Licht im Haufe. Auch das Haus ſchlief nun. 


Auf einmal ſtapſte eine ſonderbare, kugelrunde Geſtalt über die 
verſchneiten Gartenwege Die kleine, kaum meterhohe Figur war 
in ein großes, ſchwarzes Umſchlagtuch gewickelt und kroch durch 

Hecken, klelterte über Schneehaufen, fiel einmal hin und kollerte 
weiter bis zu der hohen Tanne auf dem Hügel. Eine eiskalte 
kleine Hand ſtrich über den Gnomenkopf der Tannenwurzel und 
eine helle Kinderſtimme fagte: „Da bin ich, liebe Wurzel, huh, 
wie kalt! Du fpürſt die Kälte nicht, weil du von Holz biſt. Aber 
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ich, fühl nur! — Hier ſind die Kerzen, es ſind nur drei Stück, mehr 
konnte ich nicht fortnehmen. Und Streichhölzer habe ich auch.“ — 


Klein Molly wurftelte in ihrem Umſchlagtuch herum und ver⸗ 
ſtaute ihre Schätze auf dem Stühlchen. Es kam noch ein Silber⸗ 
apfel zum Vorſchein und ein Schweinchen aus Marzipan. Letztere 
Geſchenke bekam Wurzel vor die Naſe gelegt. Die Kerzen beſeſttgte 
Molly an dem unterſten Tannenaſt, der genou über Wurzels 
Kopf hing. 


Nun brannten die Kerzen, 


ſchön ſah das aus im glitzernden 


Schnee. Wurzel ſtarrte mit feinem weitgeöffneten Auge in die 
racht und kulff wie geblendet das andere noch ſeſter zu. Molly 
freute ſich über Wurzels Verblüffung und rieb ihre erſtarrten 


inger, — „So. Wurzel, ich muß nun leider gehen, ſiehſt du, ich 
habe keine Strümpfe an, uur das Nachthemd und Emmas Tuch 
und ihre Pantoffeln. — Gute Nacht, liebe Wurzel,“ flüſterte 
Nolly dicht an Wurzels Naſe, (fie hatte ia keine Ohren) dann lief 
Bee 155 ſtrauchelte und rutſchte ihren gefährlichen Weg zurück dem 
Hauſe zu 


Einige Tage nach dem Feſt wurde die alte Tanne gefällt. Män⸗ 
ner arbeitete uim Garten. Im Frühjahr ſollte gebaut werden. 
zie gruben den Baumſtumpf heraus und hackten die Wurzeln in 
10 ür Die Männer pfiffen vergnügt, denn ſie durften das Holz 
behallten. 


Ste wunderten ſich nur, daß die kleine Molly beim Holzſtoß ſo 
weinte. 
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Die Goldbandlilie 
Skizze von Agnes Harder (Nachoͤr. verb.) 


Herta Warkentin ſtand por dem Schaufenſter des erſten Blu⸗ 
mengeſchäſts in Berlin. Das tat ſie immer, wenn ſie in dieſe 
Stadtgegend kam, um ihre Arbeit in dem großen Handarbeits- 
geſchäft abzugeben, feine Filetarbelt nach antiken Muſtern, die 
noch mii fortlaufenden Faden gearbeitet wurde und noch heute 
ihre Liebhaber fand. Gott jet Dank! Denn ſeitdem ſie feſt bes 
ſchäftigt wurde, war wenigſtens die drückendſte Sorge, die um die 
Miete, gehoben. 

In dem Schaufenſter leuchtete immer eine Erinnerung auf. Oft 
tat ſie weh. Da waren die langen Beete mit ſüßer Wicke wteder, 
die fie fo gern nach ihren Tönen ordnete, da ſtauden die Mat⸗ 
glocken, friſch wie aus den heimiſchen Wäldern, die jetzt in Polen⸗ 
hand waren, und heute, heute blühte im Hintergrund in ſchlanker 
Vaſe eine Goldbandlilte Unwillkürlich legte fie die Hand auf 
das Herz. Nun war ſie wieder ein Kind, ein mutterloſes, das die 
Einſamkeit kannte. Vater war mit ihr nach Zoppot und nach dem 
Kloſter Oltva gefahren, und im Kloſtergarten ſah fie eine Gold⸗ 
bandlilie. Unnahbar, geheimnisvoll und wie ein Wunder war 
die fremde Blume mit den dunkelgoldenen Streifen und den brei⸗ 
ten brannen Staubfäden. Sie war fo froh. daß das Kinderſrün⸗ 
lein im Augenblick nicht ba war und ſie fir ganz für ſich allein 
hatte. Ganz für ſich allein, wie alles Feierliche in ihrem Kinder⸗ 
leben. Sie vergaß ſie nie, bis ſie ſie eines Tages wiederfand, im 
Garten eines Domherrn, in Frauenburg. Ein Neffe war bet 
ihm zu Beſuch, der ſagte ihr, ehe ſie ſich trennten, er würde ſie nie 
vergeſſen. Sie jet wie die Goldbandlilie im Garten, jo ſchön und 
fo geheimntsvoll. Als fie ſeinen Werbebrief in der Hand hielt, 
brach der Krieg aus. Sie ſah ihn noch für eine Stunde, ehe er 
ins Feld zog. Dann nie mehr. Er gehörte zu den Vermißten, 
die mehr beweint wurden als die Toren. Jetzt ſaß fie in einem 
abgemieteten Zimmerchen und ſtickte. Das Gut in Polenhänden, 
der Vater tot — das Leben vorbeigelaufen wie Waſſer über ein 
Mühlrad. 

Raſch trat fie in den Laden. 

„Was koſtet die Goldbandlilie?“ 

„Jeder Stil drei Mark.“ 

Sie erſchrak. Das war zu viel. Das konnte fie nicht ausgeben, 
auch nicht für einen Traum. Sie nickte mit dem Kopf, machte eine 
vage Handbewegung und ſagte leiſe: 

„Zuviel für mich.“ 

Sie trat hinaus in die glühende Sonne. 

„Schatten,“ dachte Tre, „Schatten.“ 4 

Aber als fie den Damm überkreuzen wollte, legte ſich eine Hand 
auf ihren Arm. Ein Herr war aus dem Blumenladen getreten, 
neben ſie. Als das Autogewirr ſich löſte, führte er ſie hinüber 
und ſtellte ſich vor. N t 

„Erlauben Sie, daß ich etwas ganz Ungewöhnliches tue und Ste 
bitte, mir zu ſagen, wer Sie find. Nein, keine Abwehr. Laſſen 
Sie uns hier in die Konditorei eintreten. Ich Zudringlicher will 
nur wiſſen, ob Sie über Ihre Perſon verfügen können. Ich be⸗ 
obachtete Sie durch das Schaufenſter und bei der Erinnerung, die 
dieſe Goldbandlilte ofſenbar in Ihnen erweckte —“ 

Sie fagte mit wenigen Worten, wer fie wäre. Sie ſah in das 
Geſicht eines gereiften Menſchen, durch Erfahrung geprüft. Da 
überwand ſie das Wunderbare Er nickte nur. 

„Ich bin auf dem Wege zu einer Stellenvermittlung. Heute 
abend trete ich eine Retſe an, die mich monatelang fernhalten 
wird. Ich bin Witwer. Meiner Frau iſt es zu einſam auf un⸗ 
fern Gut im Oſten geweſen. Ich wollte mich nach einer Dante 
umſehen, die dieſe Einſamkeit nicht ſcheut und wenigſtens dort 
bleibt, bis ich wiederkomme, wenn nicht länger. Ich liebe Häufer 
nicht, die unbewohnt ſtehen. Sie verlieren ihre Seele. Als ich 
Ste ſah, dachte ich, vielleicht —“ 

„Aber Sie konnten doch nicht erwarten, daß in der Stellenver⸗ 
mittlung —“ 


. elne Dame ſäße, die heute abend nach dem Oſten fahren 
rde, wenn mein Zug nach dem Weſten geht. Nicht ganz. Ich 
babe Zeit. Das Hindernis iſt eben die Einſamkeit —* 

Er ſchwieg, denn ſie hatte ihn angeſehen. Die grauen Augen 
batten einen Angenblick voll in den ſeinen geruht. 

„Es gibt nur eine Einfamkeit, die in der großen Stadt.“ 

In den Worten lag ein Geſtändnis. K a 

Nach einer Weile ſprach er ihr von den Pflichten, die ſie zu über⸗ 
nehmen hätte. Sie kamen auf den feſten Boden des Alltäglichen. 
Ju einer halben Stunde waren ſie einig. g 

„Ich muß jetzt den Roſen folgen, die zu der Frau meines 
Freundes gingen, bei der ich heute Tiſchgaſt bin. Alſo es iſt 
möglich, daß Sie in drei Tagen abreiſen?“ ) 
zo Aber ich nehme meinen Filetrahmen und die Nadel 
mit. 
„Wie Sie wollen. Das Haus gehört Ihnen. Es gibt keine ver⸗ 
ſchloſſenen Räume. Daß auch der Garten Ihnen gehört, wird 
Ihnen vielleicht mehr Freude machen. Die Goldbandlilie vor 
der Veranda wird blühen, wenn Sie ankommen. Es war die 
Lieblingsblume meiner Mutter.“ Er lächelte. „Sie finden ein 
Bild von ihr in der Bibliothek, die fie anlegte. Ich habe Zu⸗ 
trauen zu Frauen, die dieſe Blume lieben. Aber deshalb werde 
ich doch an die Adreſſen ſchreiben, die Sie mir gaben, und mich 
nach Ihnen erkundigen, wie Sie nach mir. Wir wollen nicht gar 
zu romantiſch ſein — Das iſt nicht zeitgemaß.“ 

Er gab ihr zum Abſchied die Hand. Drüben ſtand er vor dem 
Blumenſchaufenſter und ſah gerade, wie das Fräulein die Gold⸗ 
bandlilien herausnahm und einer modernen Frau gab, deren 
Auto vor dem Laden hielt. Er ärgerte ſich faſt, als die fie behielt 
und zahlte. 


Vielmännerei in Tibet 
Von Dr. Wilhelm Filchner 


Der lange totgeglaubte, aber glücklicherweiſe vom Tode zaufer⸗ 

andene“ Forſcher legt im Verlage F. A. Brockhaus in Leipzig 

s mit Spannung erwartete Buch über feine abenteuerliche Ci⸗ 
betreiſe 1926 bis 1928 vor: Om mani padme hum. (Mit vielen 
Abbildungen und Karten. In Ganzleinen 15.— Mark, geheftet 
18.— Mark.) Das Werk iſt das einzige, in dem dieſer Märtyrer 
der Wiſſenſchaft volkstümlich von ſeinem gefahrvollſten Unterneh⸗ 
men berichtet. Seine liebenswerte Beſcheidenheit weckt ebenſo 
die Sympathie des Lefers wie ſeine bewunderungswürdige Ener⸗ 
ale, ja es iſt geradezu erſchütternd zn leſen, wie ſich der Forſcher, 
gebrochenen Leibes, unter der Laſt ſchwerer wiſſenſchaftlicher In⸗ 
Nenmente mühfam durch die rieſigen Weiten Tibets und Chinas 
ſchleppt. Nachſtehend bringen wir aus dem begeiſternden Buch 
mit Genehmigung des Verlages einige Seiten zum Abdrud. 

Mit 18 Jahren heiratet die Tibeterin, beſſer geſagt, ſie wird 
verheiratet. Mädchen, die ledig bleiben, gehen ins Kloſter, fobald 
der Lebensfrühling und die Hoffnung auf die Ehe vorüber find, 
oder ſie verdienen ſich ihren Unterhalt durch Betteln. In Heirats⸗ 
fragen der Tochter des Hauſes liegt die letzte Entſcheidung nicht 
etwa bei den Eltern, ſondern bei dem älteren Bruder. Tibet iſt 
ganz modern! Dort heiratet niemand auf Lebenszeit. Die ehe⸗ 
liche Bindung von Mann und Fran iſt von beiden Seiten willkür⸗ 
lich begrenzt. Das Bündnis kaun bereits nach Monaten gelöſt 
werden; in den meiſten Fällen gehen die Ehegatten nach einigen 
Jahren wieder auseinander. Troß dem iſt die Stellung der tibe⸗ 
Aſchen Frau im allgemeinen geachtet. Ihre Pflichten find hart, 
da ſie ſich um das geſamte Hausweſen kümmern und auch das 
Vieh verſorgen muß. 

Im Gebiet des Kuku⸗nor ſind die Ehezuſtande nach unſern Be⸗ 
geiifen reformbedürftig. Dort entführen die Männer die Frauen 

er Nachbarn nach Uebereinkunft mit dem bisherigen Eheherrn, 
ja der vorher abgekartete Naub wird ſogar bezahlt. Der Kurs 
ſchwankt zwiſchen ſieben Jaks, zehn Pferden oder einigen hundert 
Schafen. Jedenfalls kann man die beſte „Ware“ hier ſchon zum 
Preiſe von zehn Jaks erwerben! 

Bei den Bewohnern des tibetiſchen Hochlands herrſcht Polyan⸗ 
drie, d. h. eine Frau ijt gleichzeitig die Gattin mehrerer Männer. 
Daraus folgt, daß es hier eigentlich niemals wirkliche Witwen 
gibt. Bei der Eheſchließung erhält die Frau non ihrem Erwähl⸗ 
ten und von ihren Freundinnen Geldgeſchenke, die ihr eine ge⸗ 
wiſſe Unabhängigkeit von den Männern ſchafft. Für die polyan⸗ 
driſchen Ehen kommen jedoch ſtets nur die Brüder des Mannes 
in Betracht. Der Ehekontrakt erwähnt ausdrücklich, daß bei der 
Heirat des älteſten Bruders deſſen jüngere Brüder, die nament⸗ 
Iich aufgeführt ſind, in die Ehe mit eingeſchloſſen werden. Iſt 
dieſe Bedingung nicht ausdrücklich erwähnt, jo haben die jünge⸗ 
ren Brüder freie Wahl. Die Kinder aus der polyandriſchen Ehe 
gehören ſtets dem älteſten Bruder. Diejer wird von den Kindern 
nBater“, ſeine Brüder aber „Onkel“ genannt. Bleibt eine poly⸗ 
andriſche Ehe unfruchtbar, ſo darf eine neue Ehe eingegangen 
werden, an der wiederum alle Brüder automatiſch beteiligt ſein 
können. Kinder aus dieſer Ehe nennen die erſte, alſo die un⸗ 
fruchtbare Frau, „große Mutter“ und die zweite Frau „kleine 
Mutter.“ Die polvandriſche Ehe iſt inſofern keine Zwangsehe, 
als die jüngeren Bruder nicht unbedingt gezwungen ſind, in die 
Ehe einzutreten. Ebenſo kann die Frau, die einen älteren Bru⸗ 
der heiratet, es ablehnen, die andern Brüder als Ehemänner mit 
anzuerkennen. 

Die Polyandrie iſt auf den großen Fraueumangel zurückzufuh⸗ 
ren. Sie hat aber auch ihr Gutes; durch ſie wird der Beſitz der 
einzelnen Familten gefeſtigt, bleibt alſo in einer Hand. Es find 
keineswegs nur ſexuelle Motive, ſondern auch wirtſchaftliche, die 
den Ausſchlag dafür geben. Unmoral kann man dieſen Natur⸗ 
kindern, die mit dem Vieh groß geworden ſind, eigentlich nicht 


vorwerfen. Ich glaube ſogar, daß wir Europäer kein Recht 
haben, nach andern mit Steinen zu werfen, denn auch bei uns ſoll 
es Menſchen geben, die es mit der ehelichen Treue nicht ſehr ge⸗ 
nau nehmen. Der Unterſchied in den Verhaltniſſen zwiſchen Tibet 
u. Europa iſt höchſtens der, daß in Tibet die Eheleute keine Eifer⸗ 
ſucht kennen. und daf dort trotzdem der Mann noch viel mehr 
unter dem Pantoffel ſteht als in Europa. 

Kommen Kinder zur Welt, ſo iſt der Vater meiſt ſchwer zu er⸗ 
mitteln. Knaben werden mit Freuden begrüßt. Die Mutter 
trägt ihren Säugling auf dem Arm, oder ſie ſteckt ihn in den 
Bruſtbauſch des Schafpelzmantels. Schon bald nach der Geburt 
erhält das Kind ein Gewand aus Schaffell und ein Lederamulett 
umgehängt, das gegen Krankheit und Unfälle ſchützen fol. 

Bei Sturm und Wetter laufen die Kinder oft ganz nackt herum, 
höchſtens mit Tuchſchuhen bekleidet. Da bleibt es denn nicht aus, 
daß der zarte Organismus ſchweren Erkältungs⸗ und Lungen⸗ 
krankheiten verfällt. Die Knaben find im allgemeinen lebens⸗ 
kräftiger und widerſtandsfähiger als die Mädchen; unter beiden 
hält der Tod reiche Ernte. Die Kinderſterblichkeit iſt überhaupt 
ſehr groß. Ein Gutes hat dieſe Abhärtung aber doch: nur die 
kräftigſten, geſunden Kinder bleiben am Leben. Sie bilden den 
Kern des abgehärteten tibetiſchen Volkes, das den Unbilden jedes 
Klimas ſpottet. Werden die Kinder älter. jo müſſen fie beim Hü⸗ 
ten der Herden helfen. Der zweite Sohn jeder Familie aber wird, 
ſobald er das ſiebente Lebensjahr erreicht hat, in ein Kloſter ge⸗ 
jandt, um dort zum Lama ausgebildet zu werden. Dem ältesten 
Sohn fällt ſtets die Rolle des Familienvorſtandes zu. Die Kin⸗ 
der benehmen ſich im allgemeinen gegen ihre Eltern ſehr artig. 
Im hohen Aller allerdings vernachläſſigen fie dieſe, ja, fie behan⸗ 


deln die Eltern dann zuweilen ſoaar ſchlecht, wenn ſie ihnen zur 
Laſt fallen. 
Hier in Innri⸗gomba haben wir reichlich Gelegenheit, die 


Trachten der Eingeborenen zu ſtudieren. 

Das Hauptbekleidungsſtuck der einfachen Leute, 3. B. der Dog⸗ 
pas, beſteht hei Männern wie Frauen in einem langen Schaſpelz⸗ 
mantel mit Aermeln, der auf der bloßen Haut getragen wird und 
bis zu den Waden reicht. Er wird durch einen Riemen an den 
Hüften derart zuſammengehalten, daß das Oberteil beutelartig 
he rabfällt. 
nen hölzernen Eßnapf. Männer und Frauen entblößen bei der 
Arbeit meiſt die rechte Schulter und den rechten Arm. Die rei⸗ 
chen Leute des Kutu⸗nor⸗Gebiets ziehen im Winter Lammfell⸗ 
leider vor. Im Sommer tragen die Vornehmen Kleider aus 
Puloſtoff; die Frauen lieben dunkelblaue oder dunkelgrüne Woll⸗ 
tleider mit grünen oder roten Volants; jedenfalls gefallen ihnen 
dunkelfarbige Stoffe. Die jungen Mädchen dagegen bevorzugen 
die Farben Rot und Grün für ihre Kleider. In Süd⸗Tibet be⸗ 
obachtete ich Frauen, die ſich im Sommer mit ihrem dunkelbrau⸗ 
nen Pulo⸗Umhang gegen die Sonne dadurch ſchützten, daß ſie die⸗ 
len gleich den Sizilianerinnen über das Haupt ſchlugen. 

Die Männer trugen im Sommer grelle Bluſen 
Pulo⸗Umhang mit Gürtel, und Gehänge. 

Um den Hals muß ein an einem Riemen hängendes Lederamu⸗ 
lett oder eine Amulettkapſel aus Gold, Silber oder Kupfer ge⸗ 
tragen werden, deren Größe ganz erheblichen Schwankungen 
unterliegt; ſie bewegt ſich zwiſchen den Formaten 
ſchachlel und Zigarrentiſte. Einige vornehme Tibeter haben ihre 
Amulettkapſel an Bändern auf dem Rücken feſtgeſchnallt. Sie 
enthält entweder eine Reliquie oder ein Knöchelchen oder einen 
mit magiſchen Diagrammen er Papierſtreifen oder 
eine Buddhafigur. Alle dieſe Dingen müſſen jedoch von einem 
Lama geweiht ſein. Ale 

Jeder Tibeter trägt einen Roſenkrauz bei ſich, der aus 108 klei⸗ 

nen Kuochenſcheiben hergeſtellt iſt, die 108 Menſchenſchädeln ent⸗ 
ſtammen müſſen. Eu * 
Die nackten Fuße ſtecken in Lederſtieſeln, meiſtens aber in tibe⸗ 
tiſchen Schuhen mit einer Lederſohle. Alles übrige, auch der enge 
Schaft, beſteht aus Puloſtoff. Oberhalb der Waden werden die 
Schäfte durch einen Lederriemen oder ein Band feſtgehalten. 

Männer und Frauen huldigen zuweilen der Mode, ſpitze Filz⸗ 
hüte, oder Hüte, die fie ſich nach eigener Faſſon aus Filz zuſam⸗ 
mengebaut haben, zu tragen. Außerdem erfreuen ſich Kirgiſen⸗ 
wien bei Männern und Frauen gleicher Beliebtheit. Ein Dog⸗ 
pa hingegen verſchmäht die Kopfbedeckung. Wohl ſah ich einige 
im Turban, doch das waren Angehörige eines mohammedaniſchen 
Stammes. 5 

Vornehme Leute beſeſtigen im rechten Ohr einen ganz langen 
Ohrring, im linken meiſt einen kleinen Knopf oder ein Ringlein. 

Die Tibeter tragen das Haar entweder ganz wirr oder geſchei⸗ 
telt oder beiderſeits je einen Zopf, von oberhalb der Ohren aus⸗ 
gehend. Auch wird das wirre Haar in kleine kurze Zöpfchen ge⸗ 
flochten. Doch am vornehmſten iſt die chineſiſche Zopftracht. Der 
Zopf ſteckt aber dann in einem roten Tuchfutteral, das mit koſt⸗ 
baren roten und grünen Steinen und Siloerſchmuck beſett il. 
Oberhalb der Zopfquaſte fällt ein quadratiſches oder rundes, reich⸗ 
verziertes Silberfäfthen von zwölf Zentimeter Durchmeſſer auf. 
Bei vielen Leuteu iſt der Zopf falſch. Dies trifft beſonders zu 
bei den Vornehmen von Nga⸗tſchu⸗ka. Manche Leute führen ihren 
Zopf um die Stirn oder gar um ihre Kopfbedeckung herum ur 
laſſen die Quaſte ſeitlich herabbaumeln. Dieſe Zopftracht ver 
niedere Geburt. Leute von Rang vermeiden ſie. 5 

Zu jedem Mann gehört ein gerades Schwert, deſſen Scheide ein 
Zeichen höherer oder niederer Abkunft iſt. Die Hirten een 
fih mit einer hölzernen Scheide; reiche Leute dagegen z 
prunkvolle Lederſcheiden mit Silberbeſchlag, mit Korallen und 
Türkiſen verziert. Das Schwert ſteckt vorn am Leib Horizon 
im Gürtel. Droht irgendeine Gefahr, fu wird das Schwert augen⸗ 
blicklich gekockert. e 
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In der entſtehenden Taſche verwahrt der Tibeter fei- 
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Bunte Chronik 


m. Ein unterſeeiſches Suchboor wurde auf einer Werft in Mais 
land gebaut. Es iſt ein etwas über 15 Meter langes und drei 
Meter breites Boot, das die Form eines Torpedos hat und durch 
zwei Propeller angetrieben wird. Der elektriſche Antrieb erfolgt 
mit einer Stärke bis zu 400 Pferdeſtärken. Das eigenartige 
Fahrzeug hat die Aufgabe, auf dem Meeresgrund nach unterge- 
gangenen Schiffen zu ſuchen. Die Beſatzung beſteht aus einem 
Maun, der in einer Stahlkammer ſitzt. Eine andere Stahlkam⸗ 
mer enthalt genügend Sauerſtoff, um ihm einen Aufenthalt von 
60 Stunden unter Waſſer zu geſtatten. Am Bug des Bootes be⸗ 
findet ſich ein beweglicher Scheinwerfer, außerdem iſt ine Fern⸗ 
rohrvorrichtung, eine automatiſch arbeitende Kamera und ein 
Telephon vorhanden. 

* 55 Mark für ein Schloß. Im Jahre 1915 iſt der geweſene 
Olmützer Ersbiſchof Dr. Kohn auf Schloß Ehrenyauſen in Steier- 
Mark geſtorben. Er hatte ſein ſehr beträchtliches Vermögen, das 
bei ſeinem Ableben einen Wert von mehreren Millionen Tſche⸗ 
chenkronen hatte, einer Stiftung vermacht, die eine tſchechiſche 
Univerſität in Mähren errichten oder es für andere kulturelle 
Zwecke verwenden Sollte, falls eine ſolche Univerſität in Mähren 
bereits beſtünde. Das Kuratorium, das zur Verwaltung der 
Stiftung eingeſetzt wurde, erhielt nun kürzlich den geſamten Nach⸗ 
laß des Erzbiſchofs ausgefolgt. Er beſtand aus Wertpapieren im 
jetzigen Werte von etwa 250 000 Tſchechenkronen und dem Erlös 
aus dem Verkauf des Schloſſes Ehrenſtein. Das Kurotorium 
war nicht ſehr erbaut, als es dieſen Betrag in die Hände bekam 
—-er beſtand aus insgeſamt 427 Tſchechenkronen. Auf dieſe 
Summe war der Erlös ans dem Verkauf — während des Krie⸗ 
ges waren dafür 800 000 Kronen bezahlt worden — zuſammenge⸗ 
ſchnrolzen. 


* Vorgeſchichtliche Tierſunde einer ruſſiſchen Expedition. Wie 
aus Moskau gemeldet wird, hat eine von der ruſſiſchen Akademie 
der Wiſſenſchaften ausgerüſtete Exvedition in den Sandwüſten des 
Kaſakſtan, die vom Irtych⸗Flußr bewäſſert werden, einen unge⸗ 
heuren Micöhof von Tieren entdeckt, die Sibirien zu der Zeit 
llewohuten, als Nordaſien noch ſubtropiſches Klimg hatte. In 
einer Tiefe von ſechs Metern wurden zahlloſe Skelette von Gi⸗ 
raffen. Antilopen und wilden Pferden entdeckt. Im Frühjahr 
des kommenden Jahres ſollen die Grabungen fortgeſetzt werden. 

* Unterdrückung der Stierkömpſe in Mexiko? In einer ihrer 

letzten Sitzungen wurde der mexikaniſchen Kammer von einem 
Mitglied ein Geſetzentwurf unterbreitet, der die Abſchaffung eini⸗ 
ger „Nationalkrankheiten“ des Volkes zum Gegenſtand hatte, 
nämlich der Stierkämpfe, der Hahnentämpfe und der Borfänpfe. 
Der Antrag wurde aber mit ſolchem Lärm und Getöſe von der 
Kammer aufgenommen, daß der Kammerpräaſident ſchnell die Ver⸗ 

leſung des Geſetzentwurfes nuterbrechen laſſen und das Geſetz 
einer Sonderkommiſſion zur Prüfung unterbreiten mußte. 

Als Zauberer verbraunt. Ein Sondergericht in Swaziland 
in Südafrika hat ſechs Eingeborene zum Tode verurteilt, die des 
Mordes an drei ſchwayzen Frauen und drei Kindern angeklagt 
waren. Der Mord war unter beſonders grauenvollen Umſtänden 
ausgeführt worden. Da der Stamm die Mörder als Zauberer 
anſah, wurden ihre Hürten angezundet. Als die Mörder zu ent- 
weichen fuchlen. wurden ſie von der Dorfgemeinde in die Flam⸗ 
men zurückgeſtoßen, in denen ſie elend verbrannten. Die Ange⸗ 
Hagten hatten zu ihrer Eutſchuldigung angeführt, daß ſie ſich 

gegen ein Unheil verteidigen wollten, das ihre Opfer über den 
Stamm zu bringen beabſichtigten. 

* Haftentlaſſung des Bindermörders Manafle Friedländer. 
Der 21jährige Manaſſe Friedländer in Berlin iſt gegen Stellung 
einer Kaution von 10000 RM. aus der Haft entlaſſen worden. 
wie ertunerlich, hatte er zu Unfang dieſes Jahres in der Woh⸗ 
nung feiner Eltern ſeinen 16jährigen Bruder Waldemar und 
deſſen gleichaltrigen Freund Tibor Voeldes erſchoſſen und wurde 
dafür im Juni d. J. vom Schwurgericht wegen Totſchlages zu 
ſechs Jahren Gefängnis verurteilt. Da jetzt ein Gutachten vor⸗ 
liegt, wonach bei Fortdauer der Haft bie Gefahr beſteht, daß 
Friedländer in Geisteskrankheit verfällt, hat der Strafſenat des 
Kammergerichts entihieden, daß Friedländer gegen eine Sicher⸗ 
beitsleiſtung von 10 000 RM. vorläufig aus der Haft zu entlaſſen 

iſt. Das Urteil des Schwurgerichts iſt noch nicht rechtskräftig. 
Die Reviſiionsverhaudlung beim Reichsgericht iſt auf den 19. De⸗ 
zember anberaumt. 

ck. Die „Königin des Regeuſchirms.“ { 
keine Gelegenheit vorübergehen, um irgend eine „Königin“ zu 
wählen. Die letzte derartige Krönung wurde von den Regen⸗ 
ſchirmfabrikauten von Paris vollzogen. Sie haben ſich für dieſe 
feierliche Zeremonie die beſte Zeit ausgewählt, denn ſeit einiger 
Zeit reguet es heftig in der „Lichtſtadt,“ und die Bevölkerung, die 
in neueſter Zeit die Neigung zeigte. ſich von dem Regenſchirm los⸗ 
zzſagen, iſt gezwungen, zu dieſem Gegenſtand, der früher in Pa⸗ 
ris beliebter war als irgend wo anders, zurückzukehren. Die 
„Königin des Regenſchirms“, eine eutzückende junge Dame von 
19 Jahren, wurde alſo mit großer Feierlichkeit auserkoren, und 

bei dem Umzug durch die Straßen wurde fie von zwei Ehren⸗ 


Ju Fraukreich laßt man 


damen geleitet, die einen rieſigen Regenſchirm über ihrem ſchönen 


Saupk halten mußten. Es fehlte auch nicht an dem richtigen Wet⸗ 
ter, denn es regnete heftig bei dem Umzug der Regenſchirm⸗ 
flönigin. 
ck. Gebackene Eier, die 009 Mark koſteten. Zwei franzöſiſche 
„Tausbuben“, die in einem Vorort von Paris leben, hatten einige 
Eier geſtohlen und ſtritten ſich uun darüber, wie fie ſich mit ihnen 
den größten Genuß verſchaffen könnten. Jean, der einen Ge⸗ 
ſchmack fürs Einſache hatte, verlangte, ſie ſollten gekocht werden, 


Naber ſein Kumpan Georges beſtand darauf, daß die Eier geſchla⸗ 


* 


gen werden ſollten. Da man ſich nicht einigen konnte kam man 
ſchlteßlich darauf, die Eier in einer Pfanne zu backen, und da ein 
in der Nähe gelegener Schafſtall dafür der richtige Ort ſchien, jo 
ging man mit einer Eierpfanne dorthin. Doch beim Backen waren 
die beiden Jungen unvorſichtig. Der Stall geriet in Brand; 70 
Schafe und ein paar Kühe gingen zu Grunde, da die Feuerwehr 
zu ſpät eintraf und nicht mehr retten konnte. So hatte alſo das 
Backen der Eier vielen Tieren das Leben gekoſtet und einen 
Schaden von 80 000 Mark angerichtet. 


* Sieben Sultanswitwen fordern vier Milliarden Dinar. Die 
Familie des verſtorbenen türkiſchen Sultans Abdul Hamid, deſ⸗ 
ſen Herrſchaft durch die jungtürkiſche Revolution von 1918 ein 
Ende gemacht wurde, hat von den Abfindungen, die andere Län⸗ 
der den ehemaligen Fürſten gezahlt haben, gelernt. Da die Au⸗ 
gehörigen des Verſtorbenen — es handelt ſich um ſieben Witwen 
mit zahlreichen Söhnen und Töchtern — ſich jedoch anſcheinend von 
einem Beſuch bei der Türkei ſelbſt nichts verſprechen, haben fie 
gegen die frauzöſiſche, engliſche und italieniſche Regierung, in 
deren Maudatsgebiete ein Teil der Hinterlaſſenſchaft fällt, Kla⸗ 
gen über Werte von insgeſamt vier Milliarden Dinar age» 
ſtrengt. 

* Die Schwedin Ramſtad freigeſprouchen. Der „Oſſervatore 
Romano“ veröffentlicht das am 10. Dezember gefällte freiſpre⸗ 
chende Urteil des vatikaniſchen Tribunals 1. Juſtanz gegen die 
Schwedin Ramſtad, die bekanntlich am 21. November in der Per 
terskirche den Verſuch unternahm, den Biſchof Smith zu 
erſchießen. Im Einvernehmen mit dem Antrag des Staats⸗ 
auwaltes erklärte der Richter des erſtinſtanzlichen Tribunals, daß 
gegen die Ramſtad kein Verfahren wegen Auſchlags noch wegen 
unerlaubten Waffentragens eingeleitet ſei, weil ſie gemäß ärz⸗ 
lichem Befund ſoweit unzurechnungs fähig geweſen fet, daß 
ſie ihre Handlungsweiſe nicht beurteilen konnte. Der Richter hat 
verfügt, daß die Ramſtad ſoſort aus der Haft zu entlaſſen ſei. 

*Mit 40 000 Litern Sprit geſtrandet. In der Nacht zum Frei⸗ 
tag ſtrandte au der Nordtüfte Eſtlands auf der Höhe von Lokſa 
der 3⸗Maſter⸗Motorſegler „Irene“. Das Schiff fuhr unter dem 
Befehl eines eſtländiſchen Kapitäns und führte die tſchechoſlowa⸗ 
liſche Flagge. Es gehört der großen Reihe der Alkvphol⸗Schmug⸗ 
gelſchiffe. Die eſtländiſchen Behörden ſtellten auf dem Schiff 
40000 Liter Alkohol und mehrere IM Kiſten Kognak und Wein 
feſt. Da ſich das Schiff in Seenot befand, konnte eine Beſchlag⸗ 
nahme der großen Vorräte nicht erfolgen. Die Alkoholladung 
wurde von den Behörden nur verſiegelt. Aus den benachbarten 
Fiſcherdörfern trafen bald nach der Strandung eine Reihe von 
Molorbooten ein, die den Verſuch machten, das geſtrandete Schiff 
wieder flottzumachen. u : 8 

ck. Große Münzenfunde in Schweden. Der Boden Schwedens 
ii befonders reich an hiſtoriſchen Funden, und jedes Jahr bringt 
edr Pflug oder Spaten alte Schmuckſachen und andere Koſtbar⸗ 
keiten von tauſendjährigem Alter ans Licht. Der letzte Fund die⸗ 
ſer Art, der aus Stockholm gemeldet wird, beſteht in 500 vortreff⸗ 
lich erhaltenen Silbermünzen, die aus den Jahren 1660 bis 1718 
ſtammen und von denen viele den Kopf Karls XII. von Schwe⸗ 
den zeigen. Der Gärtner, der ſie ausgrub, wird eine ſtattliche 
Summe dafür erhalten. 


F. „Das Heft“, HDa⸗Verlag Elsner u. Co. Berlin. Nr. 2 dies 
jer neuen illuſtrierten Frauenzeitung, die ſich überraſchend er⸗ 
folgreich eingeführt hat, liegt jetzt vor. Man ſtellt mit großer 
Freude feit, daß der Inhalt noch feſſelnder, noch lebendiger ge⸗ 
worden iſt. Man kann faſt ſagen, daß jeder Aufſatz ein kleines 
Programm für ſich iſt. 


— 
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FJamilien⸗Nachrichten 


Verlobungen: Wally Süßebecker mit Kurt Meißner, tennis. 
Gerda Altmann mit Curt Ehrenhaus, Königshütte. Helene Ge⸗ 
bauer, Hirſchberg mil Tierzuchtinſpektor Dr. agr. Rudolf Rufffes, 
Schönau. Margarete Maiß mit Bruno Buſchner, Steinſeiffen. 

Eheſchließungen: Ehrenlandesälteſter Guſtav Hellmich mit 
Martha Woitplak, Tarnaſt. Curt Janetzkt mit Käte Wilte, Wall⸗ 
dort. Friedrich Guttzeit mit Margarete Bragulla, Kreuzburg. 
Richard Fuchs mit Anna Beſſert, Gorlitz. 

Geburten: Ein Sohn: Oberſörſtor Werner Kroll, Mühlen⸗ 
beck. Dr. Weiſe, Hirſchorng. Hanns Helmut Freund, Breslau. 
Erbſcholtiſeibeſitzer Joſeſ Dierſchke, Jauer. 


Eine Tochter: Friedrich Karl Mumm, Strehlen. Tierarzt 
Dr. Wachtarz, Görlitz. 
Todesfälle: Ingenteur Mar Fiſcher, Hermsdorf. Buchhalter 


Walter Oehme, Liegnitz. Rendant Antou Honiſch, Schelttz. Gaſt⸗ 
wirt Julius Mai, Hirſchberg. Gaſtwirt Hermann Enkelmaun, 
Görlis. Otto Röhricht, Moys. Sattler Joſef Bleiſch, Leſchwitz. 
Zivilingenieur Heinz Merz, Breslan Studtenaſſeſſor Walter 
Weigel, Breslau. Gutsbeſizer Arthur Kuſche, Weißdorf. Bild⸗ 
Dauer Karl Ulbrich, Breslau. Steuerſekretar Artur Rakete, 
Breslau. Kleingärtner Max Noack, Liegnitz. Wurſtfabrikant Ro» 
bert Berger, Königshütte. Buchhalter Waldemar Bienek, Königs⸗ 
hütte. Hermann Körner, Hirſchberg. Waldaufſeher Joſef Winker, 


Krummhühel. Fabrikbeſitzer Ernſt Gude, Görlitz. Ober⸗Poſt⸗ 
ſchaffner Karl Knobloch, Schweidnitz. ’ Fu 


Briefkaſten 


A. P. Czernice. Da müſſen Sie ſchon einen Optiker fragen. 

A. B. In Newyork. 2 5 

Erben Bodrek, 1. Die geſetzliche Höhe iſt 25 Prozent, doch kön⸗ 
nen je nach der Lage vom Gericht noch höhere Sätze angeordnet 
werden. 2. Ergibt ſich aus der Feſtſetzung der Prozente. 3. Nur 
das eine. < 


Erkältungen im 
ö Von Dr. med. E. Mosbacher, Verlin. 
Hexenſchuß und ſteifer Hals kommen häufig über Nacht. Abends 
legt man ſich geſund zu Bett. aber am Morgen, wenn man erwacht 
und ſich umwenden will, fehreit man vor Schmerzen auf, kann den 
Hals nicht drehen; jede Bewegung des Rumpſes iſt eine Qual. 
Wie kommt das? 

Es iſt ſchon lange wohlbekannt, daß Abkühlungen beſonders 
leicht zu einer Erkältungskrankheit — zu einem Schnupfen, einem 
Rheumatismuß und dergleichen — führen., wenn der Menſch in 
Ruheſtellung iſt. Wer draußen bei Wind und Wetter ſtundenlang 
herumläuft, erkältet ſich weit ſeltener, als wenn er ſich für kurze 
Zeit auf einen kalten Stein ſetzt. Wie leicht entſteht dann eine 
Ischias! Wie häufig ruft bei Menſchen, die am Schretbtiſch nahe 
dem undichten Fenſter ſitzen, in der jetzigen Jahreszeit ein gerin⸗ 
ger Luftzug eine Erkältung hervor! Kurzum — gerade in der 
Ruhe entſtehen zahlreiche Erkältungsſchäden. 

Um wieviel leichter noch kaun eine Abkühlung beim ſchlafenden 
Menſchen zu einer Erkältung. zu einer rheumatiſchen Erkrankung 
führen! Im Schlaf, wenn der Körper ſtundenlang bewegungslos 
daltegt, ohne daß eine geringe Abkühlung verſpürt und abgewehrt 
wird. Wean alſo die günſtigſten Bedingungen gegeben ſind. 
Sei es. daß man ſich bloß „ſtrampelt“ und dann die eine oder 
andere Körperpartie lange Zeit über unbedeckt liegt. Sei es, daß 
beim unruhigen Schlaf durch oͤas Herumwälzen der Rücken von 
der ſchltzenden Decke entblößt wird. Und wenn man dann doch 
— erwacht, fo iſt es oft zu fpät: die Abkühlung hat ſchon 

re unheilvolle Wirkung vollbracht, der Hexenſchuß. der ſteife 
Bals iſt ſchon da. 5 

Mtt Recht hat vor kurzem Dr. Er'iſt Beyer, Arzt au der Heil⸗ 
Mätte Roderbirken, in elner mediziniſchen Fachzeitſchrift darauf 

ingewieſen, wie häuſig die Unvernunft der Menſchen ſolchen ver⸗ 

ängnisvollen Abkühlungen im Schlafe die Wege ebnet. So z. B. 
ie Angewohnheit, auch bei rauher Witterung das Schlafzimmer⸗ 
fenſter offen zu laſſeu, wobei ſich natürlich die Zimmertemperatur 
ganz beträchtlich erntedrigt. Es kommt hinzu, daß Feuchtigkeit 
und Wind ungehindert ihre Erkältung erzeugende Tätigkeit bei 
offenem Feuſter an dem ahnungsloſen, entblößten Schläfer trei⸗ 
ben können. Ganz beſonders bedenklich iſt das Offenbleiben einer 
oberen Klappe an einem Schlafzimmerfenſter. Denn hierdurch wird 
bie warme Zimmerluſt nach außen abgeſogen. und die herein⸗ 
dringende kalte Außenluſt ſenkt ſich auf den Schlummernden. Die 
Erkältungsgefahr iſt um fo größer, je näher die Lagerſtätte der 
Oeffnung, dem enter oder der Tür, ſteht, alſo je mehr der Schlä⸗ 
fer vom Luftzug getroſſen wird. 8 

Auch die Art der „Bettdecke“ iſt nicht gleichgültig. Steppdecken 
wärmen wohl, machen aber die Bewegungen des Schlaſenden 
nicht fo gut mit, fo daß es leicht zu Entblößungen kommt. Emp⸗ 
ehlenswert find leichte Wolldecken und Federbetten. die beſſer bei 
en Körperbewegungen mitgehen und ſich anpaſſen. 

Ganz beſonders haufig werden hinſichtlich der Nachtbekleidung 
Sünden begangen. Tagsüber ſorgt jeder für wärmende. Um⸗ 

üllung des Körpers; aber nachts — da kaun nichts leicht und 
uftig genug fein, Was die Männer am Tage zu viel an warmem 
Ober⸗ und Unterzeug tragen, das wird für den Schlaf zu mente 
angelegt. Ein dünnes, halsfreies Nachthemo ſoll den tagsüber 
verweichlichten Körper ſchützen. Die früher ſo beliebte, am Hals 
1 Nachtjacke mit langen Aermeln, die über dem Nacht- 

emd getragen wurde, fit längſt unmodern geworden. Heutzutage 
begnügt ſich die Frau meiſt mit hauchfeinen, vorn und hinten tief 
ausgeſchnittenen, ärmelloſen Nachthemoͤchen, die an der Schulter 
durch ſchmale Bändchen gehalten werden. Zugegeben iſt, daß die 
Pyjamas mehr Schutz verleihen und daher vorzuziehen ſind. Ob⸗ 
55 in punkto Erkältungsverhütung auch nicht ganz einwand⸗ 
ret find, 

In warmen Sommernächten mag es wohl nichl fo wichtig fein, 
ob der Schlummernde mehr oder weniger aut zugedeckt iſt. Aber 
in den kühlen Herbſtnächten ſpielt es ſicherlich doch eine Rolle. 
wie die zur Uebergangszeit häufigen Erkältungen beweiſen. Oft 
wird zu lange an der leichten Sommerdecke ſeftgehalten, bis der 
erſte Hexenſchuß, der erſte Bronchtalkatarrh da Hit. Dann beſinnt 
man ſich darauf, daß eine wärmere Bettdecke doch auch ihre Vor⸗ 
düge hat. 

Die Folgen ſolch leichtſinnigen Verhaltens zeigen ſich tells als 
Neuralgien, teils als muskelrheumatiſche Erkrankungen oder als 
Erkältungskrankheiten der oberen Luftwege. Schnupfen⸗, Kehl⸗ 
kopf⸗, Rachenkatarrh, Bronchitis bis zur Lungen⸗ und Rippenſell⸗ 
entzündung. Die am Tage abgehärteten Geſichtsnerven werden 
wohl nur ſelten infolge nächtlicher Abkählung erkranken. Eher 
ſchon die tagsüber durch den Hut geſchützten Hinterhauptsnerven, 
zumal bei Männern mit licht gewordenem Haar. wo alſo die 
natürliche Umhüllung fehlt. Früher gab es zwar auch Glatzen, 
aber viel weniger Neualgien am Hinterkopf, weil damals Nacht⸗ 
mützen und Schlafhauben getragen wurden. Wir alle kennen die 
luſtlaen Bilder von Buſch, die uns den Onkel Fritze mit der 
Zipfelmütze zeigen. 

Auf nächtliche Abkühlungen des Oberkörpers find auch zahl» 
reiche Neuralgien der Zwiſchenrippennerven zurückzuführen. Erſt 
ſchwitzt man ſich im Schlafe warm, dann wälzt man ſich herum, 
utmmt dabei die Bettdecke mit, und ſchließlich iſt der Rücken von 
ber kühlen Zimmerluft nur durch ein feuchtes, dünnes Hemd ge⸗ 


trennt. Kein Wunder. wenn in diefer Jahreszeit zahlreiche Kla⸗ 
gen über plötzlich auſgetretene Rücken⸗ oder Bruſtſchmerzen auf⸗ 
tauchen und ängſtliche Gemüter befürchten, an Lungenſchwinbd⸗ 
ſucht oder ſchwerem Herzleiden erkrankt zu fein. 

Wie bet den Neuralgien, fo ſptelt auch bei den rheumatiſchen 
Erkältungskrankheiten von Muskeln außerordentlich häufig die 
nächtliche Abkühlung eine urſächliche Rolle. Daher alſo kommen 
der Hexenſchuß — eine Erkrankung der Rückenmuskulatur — und 
der ſteife Hals — eine Erkrankung der Nackenmuskeln — meiſt 
über Nacht. Und ähnliche muskelrheumatiſche Erkältungsſchmer⸗ 
zen können plötzlich an Schultern und Armen auftreten, wenn 
man im kühlen Zimmer, um ein Buch zu halten, die Hände länger 
Zeit über außerhalb der Decke hält; oder wenn man, die Radio⸗ 
hörer am Kopf, mit bloßem Hals ſtundenlang daliegt. 

Ganz charakteriſtiſch für die nächtlicherweile entſtandenen 
Erkältungsſchäden iſt der Verlauf der Erkrankungen. Sie laſſen 
ſich nämlich von der üblichen Rheuma⸗ Behandlung entweder über⸗ 
haupt nicht oder ganz unberechenbar beeinfluſſen. Auf Beſſerun⸗ 
gen folgen Rückfälle, zuweilen hilft ein Mittel, manchmal nicht. 

Dagegen wird man vom läftigen Hexenſchuß, vom unangeneh⸗ 
men ſteifen Hals und anderen muskelrheumatiſchen und neural⸗ 
giſchen Beſchwerdea weit eher verſchont bleiben, weun man in der 
kühlen Jahreszeit für eine vernunftgemäße Ventilation des 
Schlafzimmers (unter Vermeidung von Luftzug), für eine „mit⸗ 
gehende“ Bedeckung und ſchließlich auch für eine zweckmäßige! 
Nachtbekleiduug — vtelleicht Strickjacke oder Weſte, oben geſchloſ⸗ 
fen, —— langen Aermeln und dazu ein ſefdenes Halstuch — Sorge 
trägt. 


Verein heitlichung der Sozialverſicherung? 

Mit dem Rufe nach Rationaliſierung der Sozlialverſicherung 
wird häufig der Gedanke einer völligen Umgeſtaltung der deuk⸗ 
ſchen Soozialverſicherung verbunden. Man denkt an eine Zu⸗ 
ſammeufaſſung aller Verſicherungszweige unter einheitlicher Ver⸗ 
waltung. Bereits vor Jahrzehute't. vor der Schaffung der Reichs⸗ 
verſicherung ordnung iſt dieſer Gedanfe geltend gemacht worden. 

Er wurde aber nicht verwirklicht, weil die tatſachlihen Verhält⸗ 
niſſe überwiegend gegen die Zuſammenfaſſung ſprachen. Trotzdem 
geht der Gedanke hente noch immer um. Er wird namentlich mit 
der Auffaſſung begründet, daß durch eine organiſatoriſche Zuſam⸗ 
menfaſſung der Träger der Sozialverſicherung eine graße Koſten⸗ 
erfparnis zu erzielen jet, Dieſe Anſicht tft durchaus irrig, denn 
es könnte ſich dabei doch nur um Erſparung eines verhälinis- 
mäßig geringen Bruchteiles an Verwaltungskoſten handeln, die 
felbſt nur einen geringen Zeil der Geſamtausgaben der Ver⸗ 
ſicherungsträger ausmachen. Die Zentraltſation in verhältnis⸗ 
mäßig wenigen Verſicherungsfrägern würde eine um fo größere 
Dezentraliſation, innerhalb der einzelnen Verſicherungsträger 
mit ſich bringen. Man betrachte doch nur die Aufſichts behörden. 
die Verſicherungsämter der Großſtädte, die Oberverficherungs⸗ 
ämter und das Reichsverſicherungsamt, die ſchon fetzt alle Ver⸗ 
ſicherungsarten bearbeiten. Dort werden die einzelnen Verſiche⸗ 
rungszweige in getreunten Abteilungen behandelt. Man hat 
ſchon die Frage geprüft, ob ſich bet den Verſiche rungsbehörden 
eine gemeinſaume Bearbeitung aller Verſicherungszweige in der 
Weiſe durchführen laſſe daß die einzelnen Beamten ſämtliche 
Verſicherungszweige bearbeiten. Dahingehende praktiſche Ver⸗ 
ſuche ſind aber mißlungen. Sie haben gezeigt, daß eine gemein⸗ 
ſame Bearbeitung der Angelegenheiten der verſchtedenen Ver⸗ 
ſicherungsgebiete nicht im Intereſſe der Verſicherten und Arbeir⸗ 
geber liegt. Die Soztalverſicherungsgeſetze find jo umfangreich 
und ſchwierig, daß nur wenige Praktiker alle dieſe Geſetze ein⸗ 
ſchließlich der dazu ergangenen Rechtſprechung auch nur einiger⸗ 
maßen ausreichend beherrſchen. Dieſe Kenntniſſe find überhaupt 
nur durch vieljährige Tätigkeit verbunden mit ununterbrochener 
theoretiſcher Weilerbildung zu erreichen. Bei einer Zuſammen⸗ 
faſſung aller Verſicherungszweige müßten dleſe doch wieder ge⸗ 
trennt bearbeitet werdeu, um Schädigungen der Beteiligten durch 
ſalſche Auslegung der geſetzlichen Vorſchriſten und irrige Aus⸗ 
künfte zu vermeiden. Die Frage der Vereinhettlichuna der deut⸗ 
ſchen Sozial verſicherung darf fo nur nach fachlichen Geſichtspunk⸗ 
ten unvoreingenommen und ohne Nebenabſicht beantwortet wer⸗ 
den. Dann wird man ſchon aus rein praktiſchen Erwägungen 
zu einer Vereneinung der Frage kommen müſſen. 


Was ber Menſch aushalten muß 


Was dem Menſchen zugemutet wird und was er ſich nicht ge⸗ 
fallen laſſen ſollte, das will auf eine beſonders eindringliche Art 
und Weiſe ote Ausſtellung vorführen, die als Internationale 
Hygiene⸗Ausſtellung Dresden 1930 unter tatkräftiger Mithilfe des 
Deutſchen Hyaiene⸗Muſeums zur Zeit ſorgfältig vorbereitet wird. 

Der Beſucher ſoll u. a. in dieſer Ausſtellung durch einen gedeck⸗ 
ten Durchgang, eine Art Tunnel geben, in dem fo ziemlich alles 
auf ihn einſtürmt, was auf der Straße im Verkehr ſeine Sinne 
in Auſpruch nimmt. Lärm aller Art. vom Unbeſtimmten allgemei⸗ 
nen Verkehrsgeräuſch bis zu gellendſten Hupenſignalen, ontiſche 
Signale und ſonſtige Augenbeanſpruchungen wirken da in ihrem 
verwirrenden Durcheinander auf den Beſucher ein. Wir wiſſen 
nicht, ob auch beabſichtigt und durchgeführt wird, die verſchiedenen 
auf der Straße täglich vorkommenden Attentate auf den Geruchs⸗ 
ſinn oder das Gefühl ebenſo anſchaulich und eindringlich vorzu⸗ 
führen. In dieſem Falle könnte dieſer Ausſtellungsteil gleich⸗ 
zeitig eine Hochſchule für die verſchiedenen Arten der Automobil⸗ 
düfte oder für die verſchtedenen Grade der Ausbildung der öffent: 
lichen Verkehrsmittel als Wackeltöpfe dienen. Auf alle Fälle aber 
will die Ausſtellungsleitung den Beſucher, der alle dieſe raffinier⸗ 
ten Schreckniſſe der modernen Nervenfolter überſtanden hat, zum 
wohltnenden Gegenſatz unmittelbar aus dieſer Hölle in einen 
Ausſtellungsſaal gelangen laſſen, in dem friedlichite Natur völlige 
Entſpannung und Nube gewährt. 


